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D ie Zeit des behüteten
Wohlstands ist vorbei,

Disruption und Kriegstüchtig-
keit lauteten die Begriffe der
Stunde, und die sich manifes-
tierenden Feindschaftsverhält-
nisse rufen Erinnerungen an
die Bedrohungen des Kalten
Krieges wach. Und wenn alles
ganz anders war? In zwei ganz
unterschiedlichen Versuchen
widmensichHaraldJähnerund
das Autorenkollektiv Heinz Bu-
de, Bettina Munk und Karin
Wielandden frühen1960er Jah-
ren. Sie ergründen den Mög-
lichkeitssinn jener Zeit und be-
fragen ihn für die Jetztzeit.
Während Harald Jähner die
mentalitätsgeschichtliche Un-
tersuchung seinespreisgekrön-
ten Buches „Wolfszeit“ fort-
setzt,erzählenBude,Munkund
Wieland in einerMischung aus
Roman und Graphic Novel von
einer fiktiven Begegnung zwi-
schen Marlene Dietrich und
Willy Brandt und erweitern so
das Vorstellungsvermögen des
nicht vollends Vergangenen.
Wir haben die Autorinnen und
Autoren in einemBerliner Café
getroffen, um mit ihnen über
die Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede ihrer ungewöhnli-
chenProjektezusprechen.

Was IhreBücher trotz ihrer sehr
unterschiedlichen Formen ver-
bindet, ist die Auseinanderset-
zung mit den Jahrzehnten, in
denen Sie sozialisiert wurden,
die bundesrepublikanischen
50er und 60er.Was hat Sie dar-
an gereizt, und warum haben
Sie zur Darstellung die Formen
Roman/Graphic Novel, bzw.
den mentalitätsgeschichtlichen
Essaygewählt?
Karin Wieland: Den Ausgangs-
punkt für „Transit 64“ bildete
der Film „Liebe 1962“ von Mi-
chelangelo Antonioni. Das ist
ein karger, in strengem
Schwarzweiß gehaltener Film
mit Monica Vitti und Alain De-
lon in denHauptrollen. Es geht
darin um die Verlorenheit im
Italien der Nachkriegszeit. Die
Bilderscheinenderartmächtig,
dass man kaum Worte dafür
findet. Das hat uns dazu bewo-
gen, eine Geschichte zu su-
chen, die in dieser Zeit, Anfang
der 60er Jahre, spielt und sie
mit dem Genre der Zeichnung
zu kombinieren. Die Grautöne
bedeuten keineswegs, dass es
um Ödnis oder Langeweile
geht. Vielmehr sind sie Schat-
tierungen dessen, was ähnlich
ist. Die Farbwahl stand also am
Beginn,undalswirnacheinem
Schauplatz dafür suchten, lan-
deten wir natürlich unweiger-
lich imgeteiltenBerlin.
Bettina Munk: Unter diesem
Vorzeichen von Schwarzweiß
mit Grautönen sind denn auch
die Zeichnungen angelehnt,
die ganz unmittelbar das Le-
bensgefühl transportieren und
eine Vorstellung davon geben,
wiedieModeaussah,dieTelefo-
ne,FernseherundPropellerma-
schinen.
Harald Jähner: Das Wort Le-
bensgefühl istdasStichwort für
das, wasmir vorgeschwebt hat.
Es geht auch in „Wunderland“
darum, zu verstehen, wie wir
wurden, waswir sind. Dabei ist
nicht ganz unerheblich, dass
dasWirtschaftswunderunddie
Pubertät der Republik zusam-
menfallen mit meiner eigenen
Kindheit – ich bin Jahrgang
1953. Das sogenannte Wirt-
schaftswunder steht für einen
scheinbar ungebrochenen Auf-
stieg, es geht linear immer nur
aufwärts mit Wachstumsraten
von durchschnittlichen, heute
traumhaft erscheinenden
sechsProzent.Sogeradlinigdas

aussieht, so turbulent sind in
Wahrheit die dramatischen
Veränderungen, die damit ein-
hergehen. Zu Beginn steht eine
relativ konformistische Gesell-
schaft, die ganz auf Arbeit fo-
kussiert ist. Es wurde malocht
bis zum Umfallen. Die Begleit-
erscheinungen des Booms wa-
ren Dreck, Lärm und Stress.
Nichts davon sah nach Pastell-
farben aus. Doch am Ende die-
ser zwölf Jahre erblickenwir ei-
ne hedonistische Überflussge-
sellschaft, die auf Genuss und
Selbstentfaltung ausgerichtet
ist.DieFrüchtederArbeit,näm-
lich ein ebenso ungestüm sich
entfaltendes Konsumleben als
auch Phänomene wie der neue
ZärtlichkeitskultderPopkultur
hoben die Selbstverwirkli-
chungaufdenThronderWerte-
hierarchie. Da hat eine enorme
Entwicklung des Gefühlshaus-
halts stattgefunden, die uns bis
heuteprägt.
Heinz Bude:Wobeiwir in unse-
rem Buch einen Kontrapunkt
dazu setzten. Wir sagen, dass
die frühen 60er Jahre eine Zeit
sind, die sich selbst nicht ver-
steht. Die Leichtigkeit ist nur
vordergründig sichtbar. Es ist
eineZeit, inderesumexistenzi-
elle Fragen geht und die weit
weniger optimistisch war als
angenommen.Esherrschtedas
Gefühl vor, nocheinmaldavon-

gekommen zu sein. Die Bedro-
hungwarallgegenwärtig.
Harald Jähner: Deshalb begin-
neichmiteinemZitatvonRüdi-
ger Altmann, der von einer Ge-
sellschaft spricht, die vom
Nichts angeweht ist. Sie kann
sich nicht verstehen, weil sie
nicht zurückschaut. Ich lese
diese Zeit denn auch als eine
der langsamen Identitätsfin-
dung.

Wie passen Marlene Dietrich
undWillyBrandtdazu?
Karin Wieland: Sie sind Schiff-
brüchige. Obwohl sie aus histo-
rischer Sicht gewonnen haben,
sind sieVerlorene.Von1964aus
gesehenen, stehtDietrich noch
elf Jahre lang als Soldatin des
Zweiten Weltkriegs singend
auf denBühnenderWelt.Willy
Brandt wiederumwird zweifel-
los unser wichtigster Bundes-
kanzler, aber 1964 befand er
sich als Regierender Bürger-
meister von Berlin noch in ei-
ner ganz anderen Lage. Beide
sind 1964 welche, denen man
denSiegnichtzugesteht.

Ist es nicht in vielfacher Hin-
sicht typisch, dass die Skizze ei-
ner linearen Entwicklung sehr
ungenau ist und die Narben
und Brüche durch Begriffe wie
Aufstieg und nivellierte Mittel-
standsgesellschaft kaschiert

werden? Man hat weitgehend
ausgeblendet, dass das öffentli-
che Bild der Nachkriegsjahre
stark von Kriegsversehrten ge-
prägtwar.
Karin Wieland: Bei Dietrich
und Brandt geht es um etwas
anderes. Sie gelten als Verräter.
UnddasUrteilüberdieVerräter
sprechen die Verratenen. Das
unterscheidet sie von Soldaten,
die einen Arm verloren haben.
Marlene Dietrich kehrt als
Amerikanerinzurück,undWil-
ly Brandt ist erst seit dreizehn
Jahren wieder Deutscher. Sie
gehörteneindeutignichtdazu.
Harald Jähner: Wobei man da-
zusagen muss, dass die Zu-
schreibungVerräter nur von ei-
nem Teil der Gesellschaft
kommt. An Personen wie Diet-
rich und Brandt wird deutlich,
wie zerrissen das Land jenseits
derWahrnehmungeinesraum-
greifendenKonformismuswar.
Draußen vor den Sälen de-
monstrierten alte undneueNa-
zis, aber drinnen wurde Marle-
neDietrich frenetischgefeiert.
Karin Wieland: Die Ablehnung
galtauchumgekehrt.Siemoch-
te diese Deutschen nicht. Mar-
lene Dietrich ist ein politisches
Symbol und eine moderne
Künstlerin, für die das Gerede
von der Heimatlosigkeit der
EmigrantenpurerKitsch ist. Im
starken Begriff des Verrats

kommtzumAusdruck,dassdie
Zugehörigkeit nicht eindeutig
gekennzeichnet ist.
BettinaMunk:Dasgiltnochim-
mer.BeidensogenanntenAuto-
nomen wird Dietrich als Ant-
agonistin des Systems gefeiert.
Wenn man in Kreuzberg in ei-
nen Rebel Store geht, stößt
man immer wieder auf Plakate
mit ihr.
HeinzBude:EsherrschtdieEin-
schätzung vor, dass die Akzep-
tanz der Deutschen über ihre
Fähigkeit zur schnellen Anpas-
sung verlief. Aber auch bei der
Anpassung kommt es darauf
an, inwelcheRichtungsiegeht.
UndWillyBrandtwar sehr früh
einer,derdieRichtungvorgege-
benhat.
Harald Jähner: Das trifft auf
Adenauer inbesonderemMaße
ebenfalls zu. Die zunächst von
der SPD gehegten Vorstellun-
gen eines neutralen, geeinten
Deutschlands zwischen den
Blöckenlehnteervehementab.
Sein eisernes Festhalten an der
Westbindung folgte einer kla-
ren Richtungsentscheidung,
bei der er viele deutsche Emoti-
onengegensichhatte.

Beim Schreiben wurden Sie mit
der brutalen Gewalt zeitge-
schichtlicher Ereignisse kon-
frontiert, dem russischen Über-
fall auf die Ukraine und dem
Terroranschlag derHamas vom
7. Oktober 2023 gegen Israel.
WelchenEinflusshattedieseauf
Ihre jeweiligenProjekte?
Heinz Bude: Einen unmittelba-
ren Einfluss hatte das nicht.
Wir haben jedoch in dem Ge-
fühl geschrieben, dass die Zei-
ten härter werden. Einfach so
weitermachenwiebisher, geht
nicht mehr. Das stellt auch an-
dere Anforderungen ans politi-
schePersonal.

Karin Wieland:Mich haben die
äußeren Geschehnisse beim
Schreiben auf eine bestimmte
Weise unterstützt. Der Kalte
Krieg ist eine Art Hyperobjekt,
dessen Stimmung – Gut gegen
Böse, wir gegen die – plötzlich
zurückgekehrt ist.
Harald Jähner: Mich hat faszi-
niert, wie stark die Nerven da-
malswaren. Angesichts der Ku-
bakrise wähnte sich die ganze
WeltkurzvordemBeginneines
Atomkriegs. Es ist kaum noch
vorstellbar, dass 1965 während
einer Bundestagssitzung in der
Berliner Kongresshalle den
ganzen Tag sowjetischeMIG-Jä-
ger unmittelbar über Berlin
und das Gebäude hinwegdon-
nerten.Vielleichthatdasmehr-
facheDurchbrechenderSchall-
mauerüberdemDachsogarda-
zu beigetragen, dass es ein paar
Jahrespätereingestürzt ist.Ver-
glichen mit den Drohnen, die
heute über Flughäfen gesichtet
werden, war das eine viel stär-
kereundaggressivereGeste.

Die Weltordnung von gestern,
die damals trotz aller fragilen
Momente zunehmend stabil
schien, ist heute zerbrochen,
und eine neue sich abzeichnen-
de geopolitische Konstellation
weist viele Ähnlichkeiten zu der
des Kalten Krieges auf. Auf ver-
blüffend ähnliche Weise wer-
den wieder Debatten über Auf-
rüstung und Abschreckung, Fa-
schismusundTotalitarismusge-
führt. Inwieweit verraten Ihre
Bücher, was aus den Nach-
kriegsjahren zu uns spricht?
Was istanders?
Bettina Munk: Uns ging es dar-
um, den Mut hervorzuheben,
den man in solchen Situatio-
nen aufbringen kann. Brandt
undDietrichwaren einsameFi-
guren, das zeichnete sie aus.
Beim Schreiben und Gestalten
des Buches habenwir an ihnen
gelernt, dass man Einsamkeit
aushalten können muss, um
Mutzuhaben.
Karin Wieland: Es gibt gerade
viele Beispiele einer erzählen-
den Geschichtsschreibung, die
vom sogenannten Vorabend
des Faschismus sprechen. Das
ist mir ein wenig zu behaglich
undgarzusentimental.Wirha-
ben deshalb Personen gewählt,
die zu Antifaschisten getaugt
haben.BrandtundDietrichver-
langen uns etwas ab. Viele wis-
sen heute nicht, dass wir mit
Willy Brandt einen Bundes-
kanzler hatten, der undercover
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im nationalsozialistischen Ber-
lin gearbeitet hat. Deshalb lag
für uns die Fiktion nahe, dass
dieser Kanzler eine Schauspie-
lerin,diealsSoldatinderAlliier-
ten an der Front gesungen hat,
für das Amt der Bundespräsi-
dentin vorschlägt. „Transit 64“
isteinpolitischesundvorallem
ein feministischesBuch.
Harald Jähner: Ich denke, es ist
ein wenig in Vergessenheit ge-
raten, wie feindselig die Atmo-
sphärewar undwie hochgerüs-
tet Ost- und West-Deutschland
gegeneinander standen. Dazu
gab es die entsprechende Pro-
paganda, die von der Brüder-
und-Schwestern-Rhetorik nur
oberflächlich verdeckt wurde.
DieFeindbilderwurdenständig
neu formatiert. Hier die angeb-
lich amerikanische Kolonie
egoistischer Materialisten, die
keine Kameradschaft und kei-
nen Zusammenhalt kennen,
dort die angebliche Kolchosen-
mentalität eines Kollektivs
grauerMäuse, die ihrenganzen

Lebenszweck im Zusammen-
rücken sehen. Hinter Magde-
burg beginnt für mich Asien,
erklärte Adenauer. Die Feind-
bilderdesKaltenKriegswirken
bis heute nach. Dabei blieb die
Vorstellung, dass im Zuge der
Blockkonfrontation einmal
Deutsche auf Deutsche schie-
ßen müssten, eine unerträgli-
che Vorstellung, aus der ein
spezifischer Pazifismus er-
wuchs, derunsvonandereneu-
ropäischen Ländern unter-
scheidet. Das ist vor dem Hin-
tergrund des Kriegs gegen die
Ukrainewiederdeutlichgewor-
den.Es lohntgeradeheute, sich
dieDebatten umdieGründung
der Bundeswehr und um die
Wiederbewaffnung nach dem
Zweiten Weltkrieg verknüpft
erneutvorAugenzuführen.
Heinz Bude:Wobei bereitsWil-
ly Brandt zusammen mit Egon
BahrderMeinungwar,dassVer-
handlungen nur aus einer Posi-
tion der Stärke zu Ergebnissen
führen. Verhandle nie aus
Furcht, hieß der Grundsatz,
aber fürchte dich auch nie
davor, zuverhandeln.

Die gesellschaftliche Erinne-
rung an die 50er und frühen
60er Jahre ist stark geprägt von
Assoziationen zu Schlager und
Nierentisch. Was taugen solche
Klischees und wie umschifft
mansie?
Bettina Munk: Das Klischee
lässt viel aus. Berlin beispiels-
weise war nach dem Krieg die
Hauptstadt der Mode, und
nichts verkörperte den Glau-
ben an den Fortschritt so sehr
wie dieMode. In den frühenPa-
riser Entwürfen von Pierre Car-
din kündigt sich die Faszinati-
onfürdieMondfahrtbereitsan.
Der Berliner Chic zeichnete
sichdurchklareLinienaus,vor-
geführt von Modellen vor den
neuen Bauten Westberlins. Ge-
tragen wurde das übrigens von
Rut Brandt, der norwegischen
FraudesBundeskanzlers.
Harald Jähner: Was ich ästhe-
tisch am eindrucksvollsten
wahrgenommen habe, ist der
Kanzlerbungalow von Sep Ruf
in Bonn, in den Ludwig Erhard
alserstereingezogenist.Einfla-
ches Gebäude, alles aus Glas,
pure Transparenz. Das war
noch in der Planungsphase als
Luxus verschrien, später fiel
aber auf, wie zurückhaltend
und bescheiden das war. Er-
hardt wohne wie ein Maul-
wurf, lautete eine Schlagzeile.
Dabei ist das Gebäude von gro-
ßer Eleganz, insofern typisch
bundesrepublikanisch ist, als
es sich bescheiden wegduckt
und jede auftrumpfendeGeste
vermeidet.

Eine zentrale Rolle in „Transit
64“ spielt ein Foto, das den
Wehrmachtsoffizier und späte-
ren Bundespräsidenten mit
Heinrich Lübke imPlanungsge-
spräch mit Adolf Hitler zeigt.
Was lässt sichnach Jahrzehnten
intensiver Forschung heute
über das Verhältnis der jungen
Bundesrepublik zum National-
sozialismusnochentdecken?
Heinz Bude: Ich denke, es ist
enorm wichtig, sich noch ein-
mal klarzumachen, dass die
DDR und die Bundesrepublik
zweiunterschiedlicheWegege-
gangen sind. Für die Gründer
der DDR war der Faschismus
der höchste Grad des Kapitalis-
mus. Nach westdeutscher Les-
art war dieWeimarer Republik
durch das Wirken der antide-
mokratischen Kräfte zugrunde
gegangen. Diese sehr unter-
schiedlichen Konsequenzen
ausderGeschichtesindbisheu-
te präsent. Man ist in Ost-
deutschland schnell bei der
Hand, den Kapitalismus als Ur-
sache fürgegenwärtigeSchwie-
rigkeiten verantwortlich zu

machen. Aus westdeutscher
Sicht läuten bei einer Quer-
front zwischen ganz Linken
und ganz Rechten die Alarm-
glocken. In unserem Buch
kommt Marlene Dietrich aus
Hollywood und Willy Brandt
aus Oslo. Sie kennen beide das
Exil und wissen, was es heißt,
gegendieNaziszukämpfen.
KarinWieland:ÜberdieFolgen
des Nationalsozialismus in der
DDR gäbe es natürlich auch
noch sehr viel herauszufinden.
ChristophHeingehtdasThema
in seinem aktuellen Roman
„Das Narrenschiff“ ganz direkt
an. Die Romanciers, sagt Hein,
schreiben die Geschichte. Da-
hinter steckt derGedanke, dass
man durch die literarische Fik-
tion ganz anders an wunde
Punkte der Geschichte heran-
kommt. Mit den Zeichnungen
in „Transit 64“ haben wir noch
eine andere Dimension hinzu-
gefügt.Manwirddabei etwage-
wahr,dassaufeineganzandere
Art undWeise geraucht wurde.
WährendheuteanE-Zigaretten
gesaugt wird, drückte Rauchen
früher so etwas wie eine exis-
tenzielle Lässigkeit aus. Wenn
wir über diese Jahre schreiben,
tauchen wir also in eine ver-
schwundene, sehr geheimnis-
volleWelt ein. Diese Art des Be-
fragens, die Sie, Herr Jähner, ja
auchvornehmen, istdeshalbso
aktuell, weil wir inzwischen so
unsichersind inunsererZeit.
Heinz Bude: Was uns eint, ist
die Suche nach dem Vorstel-
lungsvermögen über eine zu-
rückliegendeZeit. AlsGenerati-
on ist es unsere Aufgabe, unser
Vorstellungsvermögen zu de-
chiffrieren.
Harald Jähner: Und zwar rück-
wärts und vorwärts.Wir folgen
ja weitgehend der Annahme,
dass erst unsereGeneration die
Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus in ausrei-
chender Tiefe betrieben habe.
Doch das ist Unsinn. Ich setze
mich inmeinemBuchsehraus-
führlich mit der Berichterstat-
tung über den Eichmannpro-
zess von 1961 auseinander. Die
bundesrepublikanischenMedi-
enhabenihmeineenormeAuf-
merksamkeit geschenkt, in der
Breite, aber auch inder Intensi-
tät der Reflexion. Die Fragen,
die Hannah Arendt in ihrem
Bericht über die „Banalität des
Bösen“ soemblematischaufge-
worfen hat, tauchen bereits
sehr ausführlich in der Tages-
presse auf. Intensiv wird die
Verstrickung großerMassen in
die NS-Verbrechen diskutiert
und die aktive Beteiligung der
Verwaltungsheere. Das
Schweigenhatte früher einEn-
de,alswir langeglaubten.

Soziologisch lassen sich beide
deutsche Staaten als Aufstiegs-
gesellschaften beschreiben.
Dennoch dominieren derzeit
stark emotionalisierte Versu-
che, die kurze Geschichte der
DDR und deren Ende als unzu-
reichend aufgearbeitete Opfer-
geschichte zu betrachten. Kann
eine derart forcierte Ost-West-
Differenzhilfreichsein?
Heinz Bude: Es kommt sicher
darauf an, eine Geschichte der
Ähnlichkeiten zu schreiben,
die gegenwärtig etwas aus dem
Blick gerät. Es kommt aber
auch darauf an festzuhalten,
was uns unwiederbringlich
voneinander trennt. Wir wer-
denlernenmüssen,mitdenUn-
terschieden zwischen der Teil-
gesellschaftlichkeit Ost und ei-
ner Teilgesellschaftlichkeit
West zurande zu kommen.
Identität ist da bis aufWeiteres
nur aus derDifferenz zu gewin-
nen.
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„Verhandle nie aus
Furcht, hieß der
Grundsatz bei
Willy Brandt und
Egon Bahr“

Heinz Bude

S cheiße“, brüllt eine Frau
im Rollstuhl immer wie-

der, „wann hört das endlich
auf? / Das muss doch endlich
aufhören“.HatsieSchmerzen?
Verzweifelt sie am Leben? –
Fragen, die in der Weite der
Bahnhofshalle auf keinerlei
Antwort stoßen.Vielleichtnur
einige Orte weiter bekennt ei-
neabgemagerteKellnerin,ein-
fach nicht von ihrer Sucht
wegzukommen. Kurz bevor
die Schwermütigen in ihre
Kneipe hereintaumeln, durch-
dringt wiederum anderswo
ein schrilles Geräusch die ver-
lassenen Straßen. Ein Müllwa-
gen leert die Tonnen. Kaum
vorstellbar, dass das Plüschtier
in der Fahrerkabine einmal
weißgewesenseinsoll.
Es ist eine traurige Welt, die

Roland Schimmelpfennig in
seinem ersten Lyrikband ent-
wirft, eineWelt,diewirbereits
aus seiner Prosa und reichhal-
tigen Dramatik kennen. Ihre
Bewohner und Bewohnerin-
nen leben stets am Rand, rin-
genmit der Einsamkeit. Nicht
einmal die Sonne ist sich dar-
über imKlaren,wohin siewill.
Wen wundert es da schon
noch, wenn sich des Nachts
ein lyrisches Ich nach einem
Lichtschalter auf einer finste-
renKreuzungumschaut?
WährendandereGedichtein

diesen Tagen Krieg und Klima-
wandel thematisieren oder ei-
ne Flucht in die Nostalgie dar-
stellen, holt der1967 inGöttin-
gengeboreneAutordie soziale
und kulturelle Armut in die
Dichtung. Nichts wird rheto-
risch verfremdet, gezeigt wird
die blanke Wirklichkeit, ein-
gefangen in losen Szenen aus
demAlltagvonganzunten.
Nicht nur dieser Fokus auf

Themen, die wenig mit der
„schönen“ Gattung Lyrik ge-
mein zu haben scheinen,
zeugt von der Einzigartigkeit
dieser Texte. Auch ihr Design
verblüfft. Denn Schimmel-
pfennig löst sukzessive die
Grenzen zwischen den einzel-
nen Miniaturen auf, indem er
Motive wie Herz, Dunkelheit
undAngst, sowie einzelne Sät-
ze mehrfach wiederholt und
dadurch die Gedichte samt ih-
rer beschriebenen Schicksale
miteinanderverwebt.
Entstanden ist dadurch ein

höchst verdichtetes Stim-
mungstableau. Die Tragik der
Einzelnen, sie nimmt univer-
selle Züge an. Sei es ein Poem
über ein Leberkarzinom oder
über eine verletzte Katze – die
schwereMetaphervom„Schiff
ausStein“, siepasst insovielen
Situationen. Mehrfach begeg-
net sie uns und weist auf die

StatikderTristessehin.Ebenso
unterstreichen Bildbrüche die
Atmosphäre. „Die Knochen-
glocke / flattert auf, springt
herum, / klingt wie ein kaput-
ter Vogel“, lesen wir zum Bei-
spiel. Nichts passt in diesem
Kosmos noch zusammen. So
sehr dieMenschen Tritt zu fas-
sen suchen, so schnell geraten
sie in der allgemeinen Schief-
lageselbst insStraucheln.
Auch wenn man sich zu-

nächst nicht des Eindrucks er-
wehren kann, dass alles verlo-
ren sei, gibt es in diesem Band
ein Quantum Zuversicht, do-
kumentiert Schimmelpfennig
dochhierunddaauchMomen-
te des Glücks. Mal halten sich
zwei Jugendliche im Delirium
die Hand, mal lesen wir „Du
bist das Licht / in meinem Ge-
sicht“aufeinerWand.

Da ist siedanndoch,
dieZärtlichkeit

Besonders ragt einwiederkeh-
renderAppellhervor: „Vervoll-
ständige die Zeile: / Wenn ich
andichdenke–“.Zumeist folgt
keine ergiebige Ergänzung,
wodurch die anfangs schein-
bar unstillbare Sehnsucht
nach Zweisamkeit und Liebe
zum Ausdruck kommt. Am
Schluss allerdingswird daraus
ein vollständiger Satz: näm-
lich dann „denke ich / an dei-
nen weichen Blick, / an dein
schönesGesichtübermir“.
Man begegnet ihr also doch

noch, der Zärtlichkeit. Manch-
mal ineinerGeste,mitunter in
einer unvorhergesehenen Nä-
he. Am deutlichsten offenbart
sie sich derweil, wenn die an-
sonsten oft naturalistischen
Gedichte den Sprung ins Fan-
tastische wagen. So etwa in ei-
nemText über die Königin der
Nacht. In ihremReichmüssen
dieMenschenkurzzeitig nicht
überihreArbeitunddenStress
nachdenken, sie dürfen sogar
fliegen. Dabei gilt, dass „das
Reich des Schlafes / (…) das
Reich der Hoffnung, / genauso
wiedasReichderÄngste“ ist.
Sobald der eine oder andere

doch ineinenAlbtraumstürzt,
fängt ihn die milde Regentin
auf undweckt ihn. Ist das nun
Gnade? Zweifelsohne! Sie ent-
springt einer berührenden
Dichtung, die vonden existen-
ziellen Gründen des Mensch-
seinsherrührt.

Schlaf ist Hoffnung
Roland Schimmelpfennig zeigt, dass auch
ein exzellenter Lyriker in ihm steckt
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